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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Summer kehrt nach dem Scheitern ihrer Schauspielkarriere niedergeschlagen in das ungeliebte
            Polwenna Bay zurück. Doch kaum ist sie angekommen, trifft sie auf den Grund ihres
            Unmuts: Jake, ihre einstige Jugendliebe, der ihr damals das Herz gebrochen hat. 
         

         Auch bei Jake läuft das Leben nicht nach Plan. Er musste seine Weltreise unterbrechen,
            um beim Erhalt des familieneigenen Yachthafens zu helfen. Trotz der vielen Jahre,
            die vergangen sind, ist die Anziehungskraft zwischen ihnen immer noch spürbar.Doch
            Summer verschweigt etwas, das ihre neu erwachenden Gefühle bedrohen könnte.
         

         Werden sie der Liebe eine zweite Chance geben, oder verhindern Angst und Zweifel ihr
            gemeinsames Glück?


         Willkommen in Polwenna Bay – einem idyllischen Fischerdorf in Cornwall, wo die Liebe
               oft näher ist, als es scheint. Dies ist die Geschichte von Summer und Jake.

         Alle Titel der Reihe "Polwenna Bay" können unabhängig voneinander gelesen werden.

         Über Ruth Saberton

         Ruth Saberton wurde in London geboren und lebt heute mit ihrer Familie in Cornwall.
            Obwohl sie weit gereist ist, gibt es für sie keinen Ort, der sich mit der rauen Schönheit
            dieser Küstenlandschaft messen kann. Hier findet sie immer wieder neue Inspiration
            für ihre Romane. In England gilt sie als absolute Bestsellerautorin.
         

         Bei Aufbau sind von ihr bereits die Romane "Der Liebesbrief“, "Das Versprechen“, "Der
            Verrat von Oyster Shore" und "Die verschollene Karte" erschienen. 
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Ruth Saberton

         Polwenna Bay – Wo das Glück zuhause ist

         Aus dem Englischen von Antje Althans

         [image: Logo more]
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            Anmerkung der Autorin
            

         

         Liebe Leser:innen,

         schon lange, bevor es Ross Poldark in den Sinn kam, mit nacktem Oberkörper die Sense
            zu schwingen, oder Doc Martin Patienten zu behandeln, hat die wilde Landschaft Cornwalls,
            Englands westlichster Grafschaft, großen Einfluss auf meine Arbeit als Schriftstellerin
            gehabt.
         

         In Polperro, einem der meistfotografierten englischen Fischerdörfer, in dem ich lebe,
            bin ich nie allzu weit entfernt von einem spektakulären Ausblick, einer faszinierenden
            Geschichte oder einer schillernden Persönlichkeit, die mich inspirieren könnte. Selbst
            als ich zwei Jahre in der Karibik lebte, ließ mich die raue Schönheit meiner Heimat
            nicht los. Puderzucker-Strände und Meer mit Badewassertemperaturen boten mir einfach
            nicht die gleiche schöpferische Alchemie wie die stürmische See, die sich dort von
            einer Sekunde auf die andere verändert, das helle, diffuse Licht mit seiner ganz eigenen
            Magie oder die alten Sagen, Menhire und verwaisten Maschinenhäuser der Zinnminen,
            die Geschichten aus längst vergangenen Zeiten erzählen, die trotzdem fast noch zum
            Greifen nahe sind.
         

         Cornwall ist ein Ort, an dem sich soziale Unterschiede verwischen, wo Prominente und
            Fischersleute im Pub zusammenkommen und wo die Einheimischen ihren Alltag viel interessanter
            finden als Lügengeschichten aus der Boulevardpresse. Alteingesessene und Zuzügler
            leben Seite an Seite; Spannungen strudeln unter der Oberfläche wie Strömungen um die
            felsigen Buchten. Cornwall ist ein Ort, der so belebend, geerdet und echt ist wie
            seine unnachgiebigen Felsen und die tosenden Wellen.
         

         Als ich in meiner Zeit in der Fremde »Polwenna Bay – Wo das Glück zuhause ist« schrieb,
            kam es mir so vor, als wäre ich wieder daheim. Jake, Summer, Mo und Jules wurden für
            mich zu Freunden; und ihre Geschichten zu erzählen, machte mir einen Heidenspaß. Jener erste Roman war der Beginn der Polwenna-Bay-Reihe, und da
            sowohl der Ort als auch die Figuren ihr Eigenleben entwickelten, wird es noch viele
            Fortsetzungen geben. Ich hoffe sehr, dass ihr euren Besuch in Polwenna Bay genießt
            und ihr danach wiederkehrt.
         

         Das Schreiben dieser Geschichte hat mir viel Freude bereitet, und ich wünsche mir,
            dass ihr beim Lesen genauso viel Spaß habt. In dem Fall würde ich mich sehr über eine
            Bewertung auf Amazon oder GoodReads freuen. Diese Bewertungen entscheiden über den
            Erfolg eines Buches und sind für uns Autor:innen wie Goldstaub.
         

         Liebend gern würde ich auch von meinen Leser:innen hören. Schreibt mir unter admin@ruthsaberton.com und besucht meine Website www.ruthsaberton.com, wo mein Blog und die Vorankündigungen all meiner neuen Bücher zu finden sind.
         

         Sonnige Grüße

         xRuthx

      

   
      
         
            Kapitel 1
            

         

         Summer Penhalligan war erst fünf, als sie auf der Bühne des Gemeindesaals von Polwenna
            Bay stand und Somewhere over the Rainbow schmetterte, doch noch bevor die letzte Strophe zu Ende war, hatte ihre Mutter gewusst,
            dass ihr Ruhm und Reichtum vorbestimmt waren: weit weg von Cornwall, im Londoner West
            End mit seinen grellbunten Lichtern. Susie Penhalligans Träumen würde nichts im Wege
            stehen – am allerwenigsten ihre Tochter.
         

         Summer hatte den Großteil ihrer Kindheit damit verbracht, Texte auswendig zu lernen,
            quer durchs Land zu Proben kutschiert zu werden und Ballett und Stepptanz zu trainieren,
            bis ihr die Füße wehtaten. Während ihre Geschwister am Strand gespielt hatten und
            Surfen gegangen waren – oder später Scrumpy im The Ship getrunken hatten – hatte sich Summer auf ihre Schauspielerei konzentriert und versucht,
            sich nicht darüber zu ärgern, dass ihr vieles entging, was großen Spaß zu machen schien.
            In den seltenen Fällen, in denen ihr danach gewesen war, eine Tanzstunde oder eine
            Samstagsprobe sausen zu lassen, um Zeit mit ihrer besten Freundin Morwenna zu verbringen,
            hatte allein der Gedanke an die Enttäuschung ihrer Mutter ausgereicht, um sie davon
            abzuhalten. Susie hatte nur für Summers Schauspielerei gelebt und kein Problem damit
            gehabt, ihre Tochter mit ihrem klapprigen Ford Fiesta Hunderte von Meilen zu Vorsprechterminen
            oder Unterrichtsstunden zu karren und jeden Penny, den sie mit dem Putzen von Feriencottages
            verdiente, zu sparen, um all das finanzieren zu können. Selbst Summers Vater Eddie,
            ein bärbeißiger Fischer, der mehr Zeit im Pub als zu Hause verbrachte, schaffte es
            manchmal zu einem ihrer Auftritte und prahlte danach vor jedermann im The Ship, dass sein Mädchen sie einmal stolz machen würde. Summer hatte immer gewusst, dass
            sie Erfolg haben musste. Ihre Eltern zu enttäuschen, war keine Option gewesen.
         

         Glücklicherweise hatten die harte Arbeit, ihr Eifer und ihr Talent sich zu Summers
            Gunsten ausgewirkt, ebenso wie ihr blendendes Aussehen und ihre zarte Statur. Wie alle Penhalligans war Summer mit einer Kombination aus tiefschwarzem
            Haar und olivfarbener Haut gesegnet – Gerüchten zufolge das Vermächtnis eines Überlebenden
            der Besatzung der Spanischen Armada, der in Cornwall an Land gespült worden war und
            in den Armen eines Mädchens aus der Gegend Trost gefunden hatte –, dazu Augen, die
            so meergrün waren wie die Wellen, die jenseits der Hafenmauer tanzten.
         

         Familie und Freunde zurückzulassen, hatte Summer das Herz gebrochen, vor allem einen
            ganz besonderen Freund, an den sie selbst jetzt nicht denken konnte, ohne dass sich
            ihr die Brust zusammenschnürte. Dennoch hatte sie Cornwall kurz nach ihrem sechzehnten
            Geburtstag verlassen und sich auf den Weg nach London gemacht, wo es ihr (zum ungeheuren
            Stolz ihrer Mutter) gelungen war, sich einen Platz an einer erstklassigen Schauspielschule
            zu sichern. In den zwölf Jahren, die seitdem vergangen waren, hatte Summer kaum einmal
            Zeit gehabt, um Luft zu holen. Die wenigen Möglichkeiten, ihrer Heimat einen Besuch
            abzustatten, konnte sie an einer Hand abzählen.
         

         Ihre Heimat … Als sie damals in London angekommen war, waren ihr schon beim Gedanken
            an Cornwall Tränen in die Augen geschossen. Wenn sie sich erlaubt hatte, sich zu intensiv
            mit allem zu befassen, was sie zurückgelassen hatte, von den kreuz und quer stehenden
            Hausdächern bis hin zum unablässigen Krachen der Wellen, die sich an den Felsen unter
            ihrem Schlafzimmerfenster brachen, hatte Summer Panik bekommen – und sie hatte ganz
            fest daran denken müssen, wie viele Opfer ihre Familie gebracht hatte, um sie den
            ganzen langen Weg nach London zur Schauspielschule zu schicken. Und immer wenn sie
            an diesen ganz besonderen Menschen dachte, den Menschen, dessen Schmerz und Wut Summer
            das Gefühl gegeben hatten, ihr selbst sei das Herz herausgerissen worden, hatte sie
            die Augen fest schließen und sich darauf konzentrieren müssen, wie stolz alle zu Hause
            waren und wie viel sie geopfert hatten, damit sie hier sein konnte. Einfach abzuhauen
            und am Bahnhof Paddington in den nächsten Zug heimwärts zu steigen, wäre egoistisch
            und undankbar gewesen.
         

         Manchmal hatte Summer Zuflucht darin gefunden, einen ihrer geliebten Topshop-Ohrringe
            herauszunehmen und sich damit in den Arm zu stechen, bis der körperliche Schmerz das
            Heimweh übertönte. Danach, wenn sie ihre Gefühle wieder im Griff hatte, redete sie
            sich selbst ins Gewissen: wie sehr ihre Mutter sich für sie abgerackert hatte, indem
            sie das Chaos beseitigt hatte, das die Range-Rover fahrenden Urlauber, die die hübschesten
            Cottages unten am Hafen mieteten, hinterlassen hatten, und dass ihre Brüder sich,
            statt Abitur zu machen, dazu entschlossen hatten, mit Eddie zur See zu fahren, um
            zum Familieneinkommen beizutragen. Sie alle durfte sie nicht enttäuschen. Ironischerweise
            hatte sogar ihre Freundin Morwenna einst das Geld, das sie sich für einen neuen Sattel
            zusammengespart hatte, geopfert, um Summer damit eine edle Sammlerausgabe von Shakespeares
            Dramen kaufen zu können.
         

         Aber wie sich gezeigt hatte, hatten Mo und der Rest der Familie Tremaine Summer auf
            die schlimmstmögliche Art und Weise enttäuscht.
         

         In diesen frühen, einsamen Tagen hatte der Gedanke an ihre beste Freundin oft zu einer
            weiteren Selbstverletzung mit dem Ohrring geführt. Die beiden Mädchen waren zusammen
            aufgewachsen und hatten sich nähergestanden als Schwestern. Obwohl Morwenna einen
            hellen und Summer einen dunklen Teint hatte, stellten sie sich oft vor, Zwillingsschwestern
            zu sein. Damals waren sie nahezu unzertrennlich gewesen. Sogar noch nach zwölf Jahren
            ertappte Summer sich bei dem Gedanken, dass sie Morwenna von irgendeiner Begebenheit
            erzählen musste, oder verspürte Freude, wenn sie in einer Menschenmenge einen roten
            Lockenkopf erblickte. Die auf dem Fuße folgende Erkenntnis, dass ihre Freundschaft
            schon lange vorbei war, war mindestens genauso schmerzhaft, als hätte sich der Verlust
            erst gestern ereignet. Mo und Summer sprachen nicht mehr miteinander – und würden
            es wahrscheinlich auch nie wieder tun.
         

         Vor lauter Verzweiflung hatte Summer sich in ihre Schauspielausbildung gestürzt, und
            schon bald hatte ihr aufregendes neues Leben in der Stadt sie über ihr Heimweh hinweggetröstet. Je länger sie Polwenna Bay fernblieb, desto schwächer
            wurde der Schmerz der Erinnerung. Summer hatte schon bald gelernt, dass es leichter
            war, nicht an zu Hause zu denken, die Tür fest vor der Sehnsucht zu verschließen und
            sich nicht länger damit aufzuhalten. Zudem hätte es nicht offensichtlicher sein können,
            dass sie nicht mehr erwünscht war.
         

         Jahrelanger Schauspielunterricht hatte viele Vorteile, nicht zuletzt die Erkenntnis,
            dass sie, wenn sie die Rolle eines selbstbewussten, schicken Stadtmädchens spielte,
            im Prinzip alle um sich herum und möglicherweise auch sich selbst davon überzeugen
            könnte, dass sie eines war. Im Sprech- und Schauspielunterricht war ihr schon bald
            der warme kornische Akzent abtrainiert worden, und mit etwas Übung war es Summer dann
            auch gelungen, Polwenna Bay aus ihrem Herzen auszusperren oder es zumindest in einen
            sehr kleinen Winkel zu sperren, den sie nur selten betreten wollte.
         

         Während die Jahre fast unmerklich und erschreckend schnell vergingen, stellte Summer
            fest, dass sie, wenn sie je das Rufen der Möwen, den Salzgeruch in der Luft oder das
            zitronenhelle Licht der Bucht vermisste, sich mit der Gewissheit trösten konnte, die
            Berühmtheit erlangen zu haben, die ihre Mutter sich für sie ersehnt hatte.
         

         Hatte sie ihre Familie stolz gemacht? Summer war sich da nicht so sicher. Vielleicht
            war stolz nicht ganz das richtige Wort; irgendwie bezweifelte Summer, dass ihre shakespearebegeisterte
            Mutter die Richtung guthieß, in die Summers beruflicher Weg sie letztlich geführt
            hatte. Ihr Vater war tief beschämt – mit der Prahlerei im Pub war es vermutlich vorbei
            –, doch zumindest hatte sie es geschafft, die Hypothek ihrer Eltern abzubezahlen und
            sicherzustellen, dass die Familie versorgt war. Ihre Brüder waren weniger empfindlich
            und hatten die Anzahlung auf ihren neuen Trawler Penhalligan Girl bereitwillig angenommen.
         

         Polwenna war ein kleiner Ort, da wurde nichts so schnell vergessen, deshalb hielt
            Summer sich lieber fern. Ihr Gesicht war auf Zeitschriften und auf Plakatwänden abgebildet,
            die so lang und breit wie Großbritannien waren; sie gehörte zu der kleinen und sehr exklusiven Gruppe Prominenter, die man beim Vornamen
            nannte, und sie führte ein Leben, von dem die meisten Menschen nur träumen konnte.
         

         Summer hatte nie vorgehabt, ihre Familie aus der Seifenblase zu schubsen, indem sie
            sie wissen ließ, dass der Traum, den sie lebte, in Wahrheit ein Albtraum war. Doch
            auf einmal schien es, als bliebe ihr nichts anderes übrig.
         

         Nach all den Jahren in der Fremde war es für sie ein Schock, auf einmal nach Polwenna
            Bay zurückzukehren, in diesen kleinen kornischen Fischerort. Summer hatte nicht geahnt,
            dass sie dorthin fahren würde, oder auch nur, dass sie London verlassen würde. Alles
            war so überstürzt geschehen. Ihr schwirrte immer noch der Kopf davon, wie sich ein
            ganzes Leben in Sekundenschnelle ändern konnte. In einem Moment hatte sie am Fuß der
            Treppe gesessen, die Hände vors Gesicht geschlagen, während vor ihren Augen eine Galaxie
            aus Sternen durcheinanderwirbelte, und schon im nächsten Moment hatte sie ihre Autoschlüssel
            vom Tisch geschnappt und war zur Tür hinausgerannt, die Treppenstufen hinab und hinaus
            auf die Straße. Hatte sie überhaupt die blaue Tür zu ihrem süßen Mews-Haus in Kensington
            hinter sich geschlossen? Summer hatte keinen Schimmer, und während sie mit Vollgas
            über die A38 bretterte, war es ihr auch ziemlich egal.
         

         Sie war weg von Justin – das war alles, was zählte.

         Jetzt, als sie den Audi von der Hauptstraße lenkte, wurde Summer bewusst, dass sie
            nicht nur vom Adrenalin ihrer Flucht aus London Herzrasen hatte. Diese Hohlwege unter
            knorrigen Bäumen, deren Geäst sich über ihr verschränkte, in kühle, grüne Tunnel verwandelt,
            waren ihr auf schmerzliche Weise vertraut. Cornwall, die Grafschaft von Heiligen und
            Sündern, Schmugglern und Strandräubern, dachte sie, und in ihrem Bauch machte sich
            kribbelnde Vorfreude breit. Auf dem Weg weiter nach Westen kannte Summer jede Kurve
            und Windung der Straße, und die Namen der kleinen Dörfer und Weiler waren ihr so vertraut
            wie ihr eigener. Trerulefoot, Narkurs, Normansland und Hessenford: seltsame, fremd klingende Namen, halb vergessen, doch in Summers Gedanken plötzlich so präsent,
            als hätte sie sie erst gestern gelesen. Diese Orte entfalteten sich vor ihr, genau
            wie die Landschaft, die sich neben den engen Sträßchen zu hügeligen Feldern mit reifenden
            Feldfrüchten und säuregrünen Weiden ausbreitete, gesprenkelt mit Schafen, die Wattebäuschen
            ähnelten. Jeden Moment würde die Straße eine scharfe Kurve nach rechts machen, um
            eine alte Kirche, die in der Sonne döste, herumführen, und dann wäre es so weit: der
            Blick auf das funkelnd blaue Meer, der ihr sagte, dass sie fast zurück in Polwenna
            Bay war.
         

         Und tatsächlich, die Straße bog nach rechts ab, und Summer bremste scharf. Himmel!
            In ihrer Hast, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und London zu bringen, war
            sie viel zu schnell gefahren. Nur der Himmel wusste, durch wie viele Radarfallen sie
            gerauscht war. Wahrscheinlich war sie ihren Führerschein schon los gewesen, bevor
            sie überhaupt auf der Autobahn gewesen war. Aber zumindest hatte sie durch dieses
            Tempo die Paparazzi abgehängt. Normalerweise lungerten stets ein paar vor ihrem Londoner
            Haus herum, in der Hoffnung, vielleicht eine Aufnahme von Englands beliebtestem Promipaar
            zu ergattern. Normalerweise gab Summer ihnen, was sie wollten, weil es so einfacher
            war – sie behielt die Kontrolle über ihr Image, und es kam ein brauchbares Foto dabei
            heraus –, aber heute war sie so überstürzt ins Freie gerannt, dass dem Typen, der
            sich an ihrer Hauswand gesonnt hatte, keine Zeit geblieben war, sich seine Kamera
            zu schnappen, bevor sie davongerast war. Mit etwas Glück würde Justin erst spät nach
            Hause kommen, da es nach einem Match oft irgendeine Party gab, und bis dahin hätte
            der Paparazzo sich längst zum Abendessen getrollt.
         

         Das Letzte, was Summer brauchte, war eine Sensationsstory. Wenn die Presse davon Wind
            bekam, dass sie in Polwenna Bay war, säße sie endgültig hier fest. Das Dorf war winzig;
            wenn man an einem Ende nieste, riefe Mrs Keverne am anderen Ende im Dorfladen Gesundheit! Es gab nicht viele Orte, an denen Summer sich verstecken konnte, und wenn ein paar
            Leute immer noch einen Groll gegen sie hegten – bei dem Gedanken wurde ihr ganz schlecht
            –, wäre es nicht schwer, sie zu verraten. Doch Summer zählte darauf, dass, egal was in der Vergangenheit passiert
            war, die Menschen in Cornwall zusammenhielten. Das Geflecht aus Höhlen und Tunneln,
            das Gerüchten zufolge den Berghang unter der Stadt durchzog, ganz zu schweigen von
            der Unmenge an Cafés und Souvenirläden, deren Namen einen Bezug zu Strandräubern und
            Schmugglern hatten, waren ein Beweis für Polwenna Bays Geschichte der Verschwiegenheit.
            Ob sie nun einen Schmuggler vor den Steuereintreibern versteckten oder wegen einer
            ausgebüxten, zum Model mutierten Schauspielerin hinterm Berg hielten – Summer hoffte,
            dass alles, was sich seitdem geändert hatte, das Datum war, das der Kalender anzeigte.
         

         Und dann, mit einem Mal, war es zu sehen! Am Horizont schmiegte sich das Meer zwischen
            zwei vorwitzige Hügel, die Summer unangenehm an ihre aktuelle Werbekampagne erinnerten.
            Obwohl sie jetzt achtundzwanzig war, verspürte sie immer noch dieselbe Vorfreude,
            die dieser Blick auf das funkelnde Meer stets in ihr ausgelöst hatte. In den ersten
            sechzehn Jahren ihres Lebens war Summer fast jeden Morgen zu Meeresrauschen aufgewacht.
            Wie ein launischer Partner war das Meer nie zwei Tage oder auch nur zwei Minuten hintereinander
            gleich: Es war ein fortwährendes Kaleidoskop aus Blau-, Türkis-, Grün- und Grautönen.
            Manchmal wurde es wild, fauchte wie eine Katze und schleuderte Hände voller Salzwasser
            an die Fenster von Cobble Cottage, worauf Susie unruhig auf und ab lief, bis Eddies Trawler sicher an der Hafenmauer
            vertäut und das Hafentor fest verschlossen war. Ein andermal hatte Summer morgens
            die Vorhänge weit aufgezogen und über ein Meer geblickt, das so ölig glatt war wie
            Benzin, auf dem die Bucht sich wie in einem Spiegel betrachtete und sich in der Sonne
            bewunderte. Am schönsten waren die Tage gewesen, an denen die Sonne geschienen, die
            Wellen geglitzert hatten und Summer, wenn sie den Hals gereckt hatte, aus dem oberen
            Fenster von Seaspray House auf der anderen Seite der Bucht das rote Taschentuch hatte flattern sehen. Dann hatte
            sie gewusst, dass ein kleines Holzboot schon auf dem Weg gewesen war, um sie abzuholen …
         

         Nein, nein, nein. Summer schüttelte den Kopf, als versuchte sie das Bild vor ihrem
            geistigen Auge zu vertreiben. Erinnerungen wie diese blieben besser weggeschlossen.
            Sie hielt sie unter Verschluss seit dem Tag, an dem das Taxi sie langsam durch den
            Ort gefahren hatte, fort in ein neues Leben; ihre persönliche Büchse der Pandora zu
            öffnen, würde an Wahnsinn grenzen. Das junge Mädchen, das zugesehen hatte, wie das
            kleine Boot nähergetänzelt war, das Mädchen, das sich vom Haus fortgestohlen hatte,
            um ein paar gemeinsame Stunden zu erhaschen, existierte nicht mehr. Das Gefühl seines
            Mundes auf ihrem, das Blau seiner Augen dasselbe wie das des kobaltblauen Wassers,
            wie er ihr Gesicht zwischen seinen Händen gehalten und sie angesehen hatte, als könnte
            er den Blick niemals von ihr losreißen: all diese Dinge, die ihr einst so viel bedeutet
            hatten, waren in Wahrheit so substanzlos wie die Nebel, die vom Meer landeinwärts
            wehten. Diese Zeit war vorbei, und Summer wusste, dass ihre Vergangenheit weniger
            ein fremdes Land war als vielmehr eine völlig andere Welt.
         

         Ja, diese Jugendliche war vor langer Zeit fortgegangen, doch als Summer die letzte
            Meile auf Polwenna Bay zufuhr, konnte sie nicht umhin, sich zu fragen, ob der Junge
            mit den meerblauen Augen vielleicht, nur vielleicht, geblieben sein könnte.
         

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

         

         Jack Tremaine wusste nie so genau, ob er das Polwenna Bay Festival liebte oder hasste.
            Einerseits war es recht spaßig, dabei zuzusehen, wie der Ort nach dem langen Winterschlaf
            mit leeren Straßen und geschlossenen Geschäften wieder zum Leben erwachte; andererseits
            bedeutete es, dass es noch schwieriger war, mit dem Pick-up-Truck durch die engen
            Straßen zu kommen. Wenn er weiterfuhr, liefe er Gefahr, diverse tanzende Einwohner
            (allesamt aus Gründen, die er in all den Jahren, die er hier lebte, nie ganz verstanden
            hatte, mit smaragdgrün geschminkten Gesichtern und Grünlaub geschmückt) zu zerquetschen
            oder sich noch mehr Kratzer an der Stoßstange des Trucks zu holen, wenn er zu dicht
            an eins der Cottages heranfuhr, um den Festzug vorbeizulassen. Da war es einfacher,
            sein Arbeitsfahrzeug auf dem Touristenparkplatz ganz oben im Ort stehen zu lassen
            und zu Fuß hinunter zum Jachthafen zu laufen. Nicht, dass Jake den Truck jemals verkratzt
            hätte. Da er schon als Teenager gelernt hatte, sich damit durch die engen Gassen zu
            schlängeln, war das Wissen darum, wie viele Zentimeter Platz auf beiden Seiten des
            Fahrzeugs war, für ihn geradezu ein sechster Sinn. Er konnte den Wagen mit einer Leichtigkeit,
            die schon vielen Urlaubern, die versucht hatten, es ihm nachzumachen, zum Verhängnis
            geworden war, durch die engsten Stellen manövrieren. Nein, die frischen Schrammen
            an der Seite des Rangers waren zweifellos das Werk seiner jüngeren Schwester Issie,
            deren räumliche Wahrnehmung im umgekehrten Verhältnis zu ihrer Fähigkeit stand, Chaos
            anzurichten, wohin auch immer sie ging.
         

         Als er den Truck auf einem der wenigen freien Plätze parkte, die an diesem sonnigen
            Mai-Samstag noch übrig waren, dachte Jake über den jüngsten Spross der Tremaine-Familie
            nach. Während er der Älteste war und seine Schultern quasi Druckstellen von der schweren
            Last der Sorgen um den Familienbetrieb hatten, war Issie das totale Gegenteil und
            mischte die Familie immer wieder auf wie ein Wirbelwind mit blonden Dreadlocks und
            Henna-Tattoos. Erst vor Kurzem von ihrer letzten Reise zurückgekehrt, war Issie sicher irgendwo in Verkleidung in der Stadt
            unterwegs, schüttete Scrumpy in sich hinein und brockte sich alle möglichen Schwierigkeiten
            ein, die mit ihren einundzwanzig Jahren längst kein Thema mehr sein sollten. Das Nacktbaden
            im Hafen gestern Nacht war eindeutig nicht ihre schlauste Idee gewesen, egal mit wie
            viel Ernsthaftigkeit sie zu erklären versucht hatte, dass der Vollmond über regenerierende
            Kräfte verfügte. Ihrer Großmutter Alice war es wahnsinnig peinlich gewesen. Jake seufzte.
            Der Gedanke an das Chaos, das Issie heute verursachen könnte, war eine zusätzliche
            Belastung, auf die er verzichten konnte. Er war nur erleichtert, dass ihr Zwillingsbruder
            Nick und die Penhalligan-Brüder auf See waren und sie nicht auch noch anstacheln konnten,
            denn wenn dieser wilde Haufen zusammenkam, konnte alles passieren. Man musste nur
            daran denken, wie sie sich am Kai Netze im Wert von dreitausend Pfund »geborgt« hatten,
            um sich damit ein Baumhaus zu bauen. Eddie Penhalligan war fuchsteufelswild gewesen.
            Jake erinnerte sich noch lebhaft an Summers Schilderung, als sie ihm mit weit aufgerissenen
            grünen Augen erzählt hatte, dass von seinem Wutgebrüll in ihrem Cottage sogar die
            Wände gewackelt hatten.
         

         Jake lächelte über diese lange zurückliegende Episode seiner Jugend und sandte ein
            stummes Dankgebet gen Himmel, dass das Meer heute flach und ruhig dalag und perfekte
            Bedingungen zum Fischen bot. Die damaligen Missetäter mochten inzwischen erwachsen
            sein, konnten aber immer noch Ärger machen, vor allem wenn sie ein paar Bier intus
            hatten. Er hatte heute schon genug Arbeit vor sich, auch ohne Nick aus einer Prügelei
            herauszerren oder seine durchgeknallte Schwester davon abhalten zu müssen, um Mitternacht
            an der Hafenmauer entlang Parkour-Sport zu betreiben.
         

         Mit einem Blick auf seine Uhr stellte er erleichtert fest, dass es erst früher Nachmittag
            war. Großartig. Ihm blieb noch genug Zeit für alle Arbeiten. Er konnte die Boote seiner
            reichen Kunden ein letztes Mal prüfen, ein paar Ersatzteillieferanten anrufen und,
            wenn ihm danach war, noch ein Bier trinken, bevor er sich den Berg hinauf zu Seaspray House begab. Mit etwas Glück würden die meisten Besucher beim Tauziehen am Strand zuschauen, sodass es im Pub relativ
            ruhig wäre. Denn später, das wusste er, würde es im The Ship Inn proppenvoll. Touristen mit nachhaltigen Seasalt-Klamotten und Cath-Kidston-Taschen
            würden sich zusammengequetscht wie in einer Sardinenbüchse mit Pol Brew Ale einen
            andudeln. Zwischen Tür und Theke wäre kaum noch Platz, und die Einheimischen würden
            in den kleinen Hinterhof hinausgedrängt werden, wo sie sich bei den Bierfässern versammeln,
            selbst gedrehte Zigaretten rauchen und sich über die Emmets beklagen würden. Jake rauchte weder, noch hatte er ein brennendes Verlangen danach,
            in der feuchten Ecke bei den Mülltonnen zu hocken, und er hatte ganz sicher nicht
            vor, sich an irgendwelchen Klagen über den Zustrom von Urlaubern zu beteiligen. Er
            kannte all die Argumente, dass die Ferienunterkünfte die Wohnungspreise derart in
            die Höhe trieben, dass die Einheimischen sie sich nicht mehr leisten konnten, und
            sich der Ort durch die Touristen veränderte, und hatte auch reichlich Verständnis
            für die Klagen. Aber die andere Seite der Medaille war, dass die Touristen, die in
            das hübsche kornische Fischerdorf strömten, einen Riesenbatzen zum Einkommen der Ansässigen
            beitrugen, auch zu dem der Familie Tremaine. Wenn der Jachthafen und Seaspray dadurch in der Familie blieben, würde Jake bereitwillig die Zähne zusammenbeißen
            und sich mit den Menschenmassen abfinden, dem Zustrom von Boden-Mode und den glänzenden
            Geländewagen, die sich ausnahmslos festfuhren, weil ihre Fahrer lieber dem Navi Glauben
            schenkten als ihren eigenen Augen.
         

         Jake schwang seinen Werkzeugkoffer vom Truck und wappnete sich dafür, ihn quer durch
            den belebten Ort bis hinunter in den Hafen zu schleppen. Normalerweise arbeitete er
            samstagnachmittags nicht. Jedenfalls nicht im Jachthafen. Samstags war er meist damit
            beschäftigt, oben auf Seaspray die Rasenflächen zu mähen oder Reparaturen in Feriencottages durchzuführen. Doch
            heute war sein wohlhabendster Kunde aus London eingetroffen und erwartete, dass sein
            Boot startklar war.
         

         Dieser spezielle Kunde, Ashley Carstairs, war ein Zweitwohnungsbesitzer der schlimmsten
            Sorte. Er war vor sechs Monaten in die Bucht gekommen und hatte sich sofort eine der
            erstklassigen Immobilien unter den Nagel gerissen, die er unbedingt so schnell wie
            möglich herrichten wollte. Die kornische Bedächtigkeit, mit der man hier alles anging,
            trieb Ashley in den Wahnsinn. Als Ex-Banker mit einem Jahresbonus, der mehr betrug,
            als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben verdienten, war er daran gewöhnt, nur
            mit Geldscheinen wedeln zu müssen, um zu bekommen, was er wollte – und zwar sofort.
            Der Lebensrhythmus in Cornwall war sowieso gemächlicher als in London, aber wenn Ashley
            sich im Dorfladen mokierte und mit den Augen rollte, wenn die Einheimischen an der
            Kasse einen Plausch hielten, führte das nur dazu, dass alle noch langsamer machten.
            Er beschwerte sich auch liebend gern und hatte sogar etwas an The Plump Seagull auszusetzen gehabt, dem vielgelobten Michelin-Sternerestaurant, das von Jakes Bruder
            Symon betrieben wurde. Und nicht nur das. Ashley hatte ein unverzeihliches Verbrechen
            begangen, als er seinen protzigen Wagen auf dem Privatparkplatz von Silver Starr abgestellt
            hatte, der mit Troddeln behangenen, Tarotkarten lesenden Besitzerin des hippyhaften
            Pisky-Glücksbringer-Shops Magic Moon. Silver Starr, deren richtiger, aber sehr viel weniger romantischer Name Shirley
            Potts lautete, hatte Mühe gehabt, ihren museumsreifen Mini zu parken, und ihn schließlich
            aus Verzweiflung auf der Bootsrampe im Hafen stehen lassen, wo er von der hereinkommenden
            Flut eingeschlossen worden war. Ashley hatte keinerlei Reue gezeigt und, um dem Ganzen
            die Krone aufzusetzen, eine Woche später genau das Gleiche erneut getan. Er hatte
            Glück, dachte Jake trocken, dass das einzig Magische an Silver die Pilze waren, die
            sie gern auf den Felskuppen sammelte; es wäre passend gewesen, wenn sie Ashley in
            einen Frosch hätte verwandeln können. In Polwenna Bay waren Parkplätze rar gesät,
            und sich auch nur kurz auf den eines anderen zu stellen, machte einen bei mindestens
            zwei nachfolgenden Generationen unbeliebt.
         

         Ashley hatte nicht nur die einheimische New-Age-Brigade gegen sich aufgebracht und
            Symons Kochkünste beleidigt, sondern sich auch noch das Mariners unter den Nagel gerissen, eins der hübschesten Häuser im Ort, und war jetzt damit
            beschäftigt, es auseinanderzunehmen – noch etwas, das ihn bei den Einheimischen nicht
            gerade beliebt machte. Nicht, dass sich Cashley, wie man ihn im Ort nannte, darum
            geschert hätte. Immobilienentwicklung war sein Ding, und Polwenna Bay hatte das große
            Pech, dass er den Ort zu seiner Spielwiese auserkoren hatte. Er sprach zwar davon,
            als Kind Ferien in Cornwall gemacht zu haben, doch alle wussten, dass Sentimentalität
            für ihn ein Fremdwort war. Ihm ging es nur ums Geldmachen.
         

         Mariners war ein wunderschönes Steinhaus an der westlichen Landspitze. Sechzig Jahre lang
            hatte es unerschütterlich den schlimmsten Winterstürmen getrotzt und aus seinen riesigen
            Parterrefenstern auf das Meerespanorama geblickt. Auch wenn es nur über einen steilen
            Fußweg erreichbar war, so waren die atemberaubenden Ausblicke über die Bucht und hinaus
            aufs Meer Jakes Meinung nach für den umständlichen Zugang Entschädigung genug. Nachts
            schwebten die Lichter des Ortes darunter wie die einer Feengrotte, und der Eddystone-Leuchtturm
            blinzelte einem aus der Dunkelheit zu. Bei Tage hatte jeder, der am Fenster stand,
            das Gefühl, er könnte seine Flügel ausbreiten und über Polwenna hinwegfliegen, genau
            wie die kreischenden Möwen, die unaufhörlich am Himmel kreisten. Ashley jedoch war
            nicht bereit, sein Hab und Gut hinauf zum Haus zu schleppen, genauso wenig wie ein
            Quad mit einem Anhänger zu benutzen wie alle anderen, die ihre Häuser nur über den
            Klippenweg erreichen konnten. Nein. Ashley wollte durch ein uraltes Waldgebiet eine
            Straße planieren; er wollte eine Tiefgarage für seine Autos sowie, nur für den Fall,
            dass er ihn bräuchte, einen Hubschrauberlandeplatz. Das Haus war bereits bis auf die
            Grundmauern niedergerissen, doch zurzeit war das Projekt, dank der erbitterten Kampagne
            einer Gruppe Dorfbewohner, darunter auch Jakes feurige Schwester Morwenna, zum Stillstand
            gekommen.
         

         »Warum zur Hölle kauft der sich ein Haus, das er nicht erreicht und das ihm sowieso
            nicht gefällt? Warum zerstört er ein tausend Jahre altes Waldgebiet, nur weil er keinen
            Bock hat, zu Fuß bis zu seiner Haustür zu laufen?«, hatte Morwenna getobt und war
            in der Küche von Seaspray House hin- und hergestürmt. Ihre schlammigen Stallstiefel hatte sie an der Hintertür weggekickt,
            und in dicken Toggi-Socken über den Schiefersteinboden zu stampfen, erzielte nicht
            ganz denselben Effekt, aber wie sie ihre unbändige rote Haarmähne zurückwarf und resolut
            das Kinn vorschob, sprach Bände über ihre Entrüstung. Sie sah aus wie ein wütendes
            Rossetti-Gemälde.
         

         »Weil er ein Arsch ist?«, hatte Nick vom Küchentisch aus milde vorgeschlagen, wo er,
            die Füße zwischen dem Durcheinander aus unbezahlten Rechnungen, Zeitungen und Tassen
            hochgelegt, gleichzeitig in der Fishing News geblättert und mit seiner neusten Eroberung gechattet hatte. Selbst in seinem schäbigen
            Blaumann und mit seinen zu einem Pferdeschwanz gebundenen langen blonden Haaren zog
            Nick Frauen an, wie die Cream Teas im Tea Shop Wespen anlockten. Mit seinen freundlichen
            blauen Augen, seinem stoppeligen Kinn und seinem funkelnden Piratenohrring rockte
            Nick den »Junger Brad Pitt meets Fischer«-Look. Urlauberinnen gerieten bei seinem
            Anblick in Verzückung, wenn er am Kai Netze flickte oder im The Ship Hof hielt, in einer Hand ein Bier, mit der anderen an einen Balken gestützt. Egal,
            wohin er ging, er hinterließ eine Spur gebrochener Herzen. Nicht, dass Nick irgendjemanden
            vor den Kopf stoßen wollte. Es gab nur zu wenig Zeit und zu viele hübsche Mädchen;
            außerdem, wenn ein Mann zur See fuhr, erkannte er, dass er das Leben beim Schopfe
            packen und jeden Tropfen aus ihm herauspressen musste (behauptete Nick zumindest).
            Jake, der anschließend oft derjenige war, der den hoffnungsfrohen Frauen die Tür öffnen
            und Tee für sie kochen musste, während seine Großmutter ihnen die Tränen trocknete,
            bekam von Nick das Gefühl vermittelt, so alt zu sein wie der verwitterte Granit unter Seasprays getünchten Wänden.
         

         »Ein Arsch mit Kohle. Beschissene Kombination«, hatte Mo gefaucht und war ans Fenster
            gestürmt, um finster über die Polwenna-Bucht zum Mariners zu blicken, als könnte sie Ashley Carstairs durch reine Willenskraft in Flammen aufgehen
            lassen. Jake hätte es ihr durchaus zugetraut. Was Entschlossenheit anbelangte, hatte
            seine Schwester mehr als genug abbekommen. Wahrscheinlich hatte sie ihre Geschwister
            allesamt aus dem Weg geschubst, als Gott sie austeilte. Angefangen bei ihrem Pferdebetrieb,
            über das Reiten von Pferden über Cross-Country-Hindernisse, bei deren Anblick Jake
            schwindelig wurde, bis hin zum Kämpfen für ihr neustes Anliegen – Morwenna war eine
            Naturgewalt. Sie griff Jake permanent an, weil er weiterhin Ashleys protziges, spritfressendes
            »Penisboot« im Jachthafen der Tremaines wartete. Sie hielt nicht mit ihrer Meinung
            hinterm Berg, dass ihr Bruder ein Verräter war, wenn er den Erzfeind des Dorfes nicht
            in die Wüste schickte.
         

         Während Jake sich auf seinem Weg durch die Eis und Pasteten futternde Menschenmenge
            schlängelte, um dafür zu sorgen, dass ebendieses schwimmende Phallussymbol aufgetankt
            und bereit für die Ankunft seines Besitzers war, überlegte er müde, dass Morwenna
            sich aufs hohe Ross setzen konnte, sowohl wortwörtlich als auch bildlich gesprochen,
            denn sie war nicht diejenige, die um drei Uhr morgens wach und mit Herzrasen im Bett
            lag, weil ihr der Kopf vor Gedanken an die heikle finanzielle Lage der Familie schwirrte.
            Nur Jake und sein Vater Jimmy wussten über den wahren Zustand des Tremaine-Familienbetriebs
            Bescheid und kannten die Gründe, warum eine Familie, der einst so viel vom Dorf gehört
            hatte, jetzt kurz davor war, alles zu verlieren. Nein, dachte Jake niedergeschlagen,
            während er dem Bäcker des Ortes in vollem Morris-Tanzkostüm auswich und ihm dabei
            fast von einem Stock mit Glocken ein Auge ausgestochen worden wäre, Morwenna hatte
            keine Ahnung – und er würde alles in seiner Macht Stehende tun, damit es so bliebe.
            Besser, sie hielt ihn für einen charakterlosen Feigling, der es nur auf leicht verdientes
            Geld abgesehen hatte, als die schmerzliche Wahrheit zu erfahren. Cashley war tatsächlich
            ein Arsch, aber einer, der ihn fürstlich entlohnte. Dafür war Jake bereit, die Zähne zusammenzubeißen
            und die Verachtung seiner Schwester hinzunehmen. Wenn er versuchen wollte, an dem
            Wenigen, das der Familie noch geblieben war, festzuhalten, dann zählte jeder Penny.
         

         Die Hauptstraße ins Dorf begann als ziemlich breite Durchgangsstraße, auf der zwei
            Fahrzeuge aneinander vorbeikamen. Heute strömten Touristen darüber wie eine menschliche
            Flut. Die Straße schlängelte sich am Dorfgemeinschaftshaus und der alten Methodistenkapelle
            vorbei und folgte dem Lauf des Flusses Wenn, der auf dem letzten Stück seines Weges
            von den Mooren zum Meer wogte und plätscherte. Kleine Brücken über den Fluss gewährten
            den Einwohnern Zugang zu ihren Häusern; Kapuzinerkresse und Blaukissen quollen aus
            Blumenkästen, und Lobelien schäumten von den Trockenmauern. Bunt bemalte Schilder
            wiesen auf Bed & Breakfast in Wohnhäusern mit romantischen Namen wie Seaways und Rivercott hin. Jakes Vorankommen wurde von Menschengruppen verlangsamt, die abrupt stehen blieben,
            um auf Sehenswürdigkeiten zu deuten, die er jahrelang für selbstverständlich gehalten
            hatte; jetzt, da er gezwungen war, langsamer zu gehen, sah er das Dorf plötzlich mit
            ihren Augen, und trotz all seiner Sorgen wurde ihm ganz leicht ums Herz.
         

         Während all seiner Work-and-Travel-Stationen rund um den Globus, von einer Schaffarm
            in Australien bis hin zu einem Schiff in der Karibik, hatte es keinen Ort auf der
            Welt gegeben, der mit Cornwall mithalten konnte. Das helle, diffuse Licht und wie
            frei sein Kopf wurde, wenn er draußen auf dem Meer war. Der zitronengelbe Sand entlang
            der Bucht, das unaufhörliche Rufen der Möwen, wenn sie am Himmel kreisten … Der Anflug
            von Heimweh, den er stets verspürt hatte, wenn er an Polwenna Bay gedacht hatte, hatte
            Jake gesagt, dass er, egal, wie weit er reiste, immer zurück nach Hause kommen würde.
            Dieser Ort hatte sein Herz fester im Griff als es je irgendeine Frau gehabt hatte –
            oder vielmehr als er es je wieder irgendeiner Frau zugestehen würde.
         

         Die Urlauber deuteten aufgeregt hinunter zum Fluss, wo eine Flottille aus gelben Plastikenten
            wippend vorbeischwamm, verfolgt von der neuen Pfarrerin, einer molligen, apfelwangigen
            Frau Anfang dreißig. Sie war in doppelter Hinsicht heldenhaft, dachte Jake, während
            er ihr zusah, wie sie schnaufend und keuchend hinter ihnen herlief. Das Wohltätigkeitsentenrennen
            in Polwenna Bay zu organisieren, war kein leichtes Unterfangen. Abgesehen von den
            logistischen Problemen, die damit verbunden waren, jedes nummerierte Badewannenentchen
            für ein Pfund zu verkaufen, zweihundert davon in den Fluss zu kippen und dann dafür
            zu sorgen, dass sie alle hinunterschwammen, um im Hafen wieder eingefangen zu werden,
            waren die Einheimischen sehr ehrgeizig. Die Tremaine-Kinder hatten das Entenrennen
            geliebt – es war stets ein Höhepunkt des Festivals gewesen –, und selbst jetzt verspürte
            Jake einen Nachhall der alten Aufregung, als er der neuen Pastorin dabei zusah, wie
            sie hinter den lustigen gelben Spielzeugen herplanschte.
         

         Die Schar aus Plastikentchen, dessen war Jake sich sicher, wäre viel leichter zusammenzuhalten
            als die Herde der Gläubigen, selbst wenn sie in einem Fluss und bei frischem nordöstlichem
            Wind flussabwärts trieben. Er selbst war kein Kirchgänger (Gott anzuflehen, hatte
            er schon vor vielen Jahren aufgegeben, das überließ er inzwischen seiner Großmutter),
            doch Jake wusste, wie wesentlich die Rolle der Pfarrerin in Polwenna Bay war. Ganz
            wie in der Sitcom The Vicar of Dibley waren die älteren Dorfbewohner verdattert gewesen, dass man ihnen eine junge Frau
            geschickt hatte, um sie anzuleiten. Zudem hatte Jake den üblen Verdacht, dass der
            hübschen Kirche St Wenn’s, am Hang gelegen und mit einem atemberaubenden Blick über die flechtenverkrusteten
            Hausdächer hinaus aufs Meer, nicht mehr viel Zeit blieb, bis die Church of England
            beschloss, ihren Aktivposten zu Geld zu machen, wenn sie erst einmal spitzbekommen
            hatte, dass man die dortigen Kirchenmitglieder an einer Hand abzählen konnte und dann
            immer noch Finger übrighatte. Erst vor wenigen Wochen war Jake durchs Dorf und das
            kleine Sträßchen hoch zur Kirche spaziert, als er zufällig Cashley begegnet war, der gerade durch das überdachte Friedhofstor kam. Da Cashley ein ergebener Jünger
            des Mammons war, erschien es Jake unwahrscheinlich, dass er auf einen Sprung vorbeigekommen
            war, um ein oder zwei Gebete zu sprechen. Deshalb verspürte Jake jetzt, während er
            die neue Pfarrerin beobachtete, die aussah wie eine vom Himmel gefallene Putte, die
            ein paar Pasteten zu viel gefuttert hatte, einen Anflug von Besorgnis. Vielleicht
            sollte er Granny Alice darum bitten, sie mit Mo bekannt zu machen? Denn wenn irgendjemand
            bereit war, sich für Underdogs einzusetzen, dann seine Schwester.
         

         Als die Enten vorbeigesaust waren, drängten die Touristen weiter. Beide Straßenseiten
            waren von Souvenirläden, Cafés und Pastetengeschäften gesäumt, die allesamt um Kunden
            wetteiferten und ihre Türen weit geöffnet hatten, um die Neuankömmlinge anzulocken.
            Jake hatte diese Läden schon viel häufiger gesehen, als ihm lieb war. Er kannte sie
            so gut wie das Knarzen der Boote im Hafen oder die drei Felsen, die nur Zentimeter
            unter der Oberfläche verborgen waren und in tödlicher Lauerstellung auf Nichteingeweihte
            warteten. (Morwenna war fuchsteufelswild gewesen, als Jake Cashley gezeigt hatte,
            wo sie waren.) Er brauchte nicht einmal hinzuschauen, um zu wissen, was sich wo befand.
            Einige der Geschäfte waren schon seit Ewigkeiten da – wie der Spielzeugladen, vollgestopft
            mit verstaubtem Lego und geführt von einer Frau, die ganz offensichtlich Kinder hasste,
            oder die alte Bäckerei, die Pasteten verkaufte, die so groß waren wie Scherbretter –
            während andere neu waren und jede zweite Saison den Eigentümer wechselten.
         

         Sein Werkzeugkoffer war schwer, weshalb Jake ihn in die andere Hand nahm und im Stillen
            das Festival dafür verfluchte, dass es das Parken unten am Hafen unmöglich machte.
            Er schwor sich, dass er sich, sobald er Cashleys Boot überprüft hatte, mit einer wohlverdienten
            Stunde oder auch zweien im Pub belohnen würde. Drauf geschissen: Vielleicht würde
            er sogar alle Bedenken in den Wind schlagen, sich den Rest des Tages freinehmen und
            die Feierlichkeiten ausnahmsweise einmal genießen. Am Kai gäbe es ein Grillschwein,
            das Symons Restaurant spendierte, und später würde die Band ihres jüngeren Bruders Zak, The Tinners,
            auf dem zentralen Platz spielen. Dieses Event sorgte für einigen Wirbel. The Tinners
            freuten sich über eine große Anhängerschaft, weshalb schon den ganzen Tag über Legionen
            ergebener Fans (die der Band, wie Jake stark vermutete, eher wegen Zaks Rockstar-Charisma
            folgten als wegen der Musik) eingetroffen waren.
         

         Als die Straße sich verengte und die Häuser immer näher zusammenrückten, war Jake
            unschlüssig, ob es eine gute Nachricht war, dass die Band seines Bruders heute Abend
            spielte. Zak war zweifellos talentiert und stand angeblich kurz vor dem Durchbruch,
            aber um ehrlich zu sein, war das bei Zak immer so. Denn leider erwiesen sich seine
            entspannte, lässige Art und sein Hang, mehr Zeit mit Groupies als bei Proben zu verbringen,
            als Hindernis auf seinem Weg zu Ruhm und Reichtum. Wie dem auch sei, Jake bezweifelte,
            dass Jon Bon Jovi vor seiner Konkurrenz bibberte.
         

         Auf der Straße, durch die jetzt nur noch ein Auto passte, drängten sich die Menschen.
            Das Glöckchenklingeln der Morris-Tänzer und der Flötenklang von Folk Music übertönten
            die Möwen und trugen einiges dazu bei, dass das verzweifelte Aufheulen des Motors
            eines Range Rovers, der sich an der engsten Stelle festgefahren hatte, nicht ganz
            so gut zu hören war. Offenbar war das große Einfahrt-verboten-Schild wieder einmal
            vergebens gewesen. Also bog Jake stattdessen nach rechts ab, und als er an der Post
            vorbei hinunter in Richtung des Jachthafens lief, trat er beiseite, um zwei hübsche
            Mädchen vorbeizulassen. Mit Gänseblümchenketten auf den zerzausten Haaren, engen weißen
            Vest Tops und knappen abgeschnittenen Denim-Shorts, die ihre endlosen honigfarbenen
            Beine voll zur Geltung brachten, lächelten sie mit Grübchen in den Wangen zu ihm auf
            und klimperten mit ihren von Mascara schweren Wimpern. Jake lächelte zurück. Gut zu
            wissen, dass er mit dreißig Jahren in seiner zerschlissenen alten Levi’s, Arbeitsschuhen
            und einem T-Shirt, das schon bessere Zeiten gesehen hatte, immer noch begehrenswert
            war! Egal, welches Chaos Zak heute Abend auch anrichtete, ein Zustrom aus etwa zwanzigjährigen Groupies mit dem Drang, Party zu
            machen, konnte nur etwas Gutes sein.
         

         Aber Jake war ein viel beschäftigter Mann und mit dreißig klug genug, um zu erkennen,
            dass es im Leben eines jeden Mannes einen Punkt gab, an dem Urlauberinnen nachzusteigen
            nicht mehr aufregend, sondern ziemlich traurig war. Seit seiner Rückkehr nach Polwenna
            Bay vor ein paar Monaten war er praktisch Single gewesen – trotz aller Verkuppelungsversuche
            seiner Großmutter. Jake kannte jede und jeden im Dorf, aber, so gern er viele der
            Frauen auch mochte, es gab keine, bei der er Bauchkribbeln bekam oder mit der er sich
            verbunden fühlte. War es unrealistisch von ihm, sich mehr zu wünschen? Jake wusste
            es nicht; er erlaubte es sich nicht, darüber nachzudenken, ob diese Verbindung zu
            jemandem, diese Sicherheit, jemanden besser zu kennen als sich selbst, ein einmaliger
            Glücksfall war. Wenn es das überhaupt gab. Er war einmal davon überzeugt gewesen,
            aber wie sehr konnte man sich irren. Er schüttelte den Kopf, da er es nicht fassen
            konnte, dass er selbst nach all den Jahren noch einen dumpfen Schmerz verspürte, wenn
            er seinen Gedanken erlaubte, in diese Richtung zu schweifen.
         

         Ich muss mich zusammenreißen, dachte Jake. Die Rückkehr nach Polwenna Bay hatte ihn
            aus dem Gleichgewicht gebracht, das war alles. Jede Ecke, um die er bog, und jeder
            dunkelhaarige Haarschopf, den er erblickte, versetzte ihn in ein anderes Leben zurück.
            Er hatte geglaubt, auf Reisen zu gehen, wäre der Schlüssel dazu, diesen Gefühlen zu
            entkommen, aber das Heimweh war sein allgegenwärtiger Begleiter gewesen, selbst wenn
            er im ginklaren Karibischen Meer tauchte oder auf dem Rücken eines Pferdes durchs
            Outback galoppierte. Schließlich hatte er den Bitten seiner Großmutter nachgegeben
            und war zurückgekehrt. Gerade noch rechtzeitig, wie sich herausgestellt hatte. Aber
            vielleicht war das die falsche Entscheidung gewesen. Sosehr Jake Polwenna Bay auch
            liebte, es gab hier viel zu viele Erinnerungen.
         

         Er seufzte. Das war kaum ein Gedankengang für einen sonnigen Maitag, an dem der Himmel
            enteneiblau war und die Sonne ausnahmsweise einmal herabstrahlte, statt hinter ihrem
            gewohnten Vorhang aus schieferfarbenen Wolken Verstecken zu spielen. Im Grunde hatte
            er keinen Grund, sich zu beklagen – anders als sein Bruder Danny. Ja, wenn irgendwer
            das Recht hatte, zu jammern und zu klagen, dann Danny. Es war schon schlimm genug,
            in Ausübung seiner Dienstpflicht verwundet zu werden und den Job aufgeben zu müssen,
            den man liebte; aber noch viel schlimmer war es, von seiner Ehefrau verlassen zu werden,
            wenn man sie am meisten brauchte. Danny war am Boden zerstört und schien aus irgendeinem
            Grund zu glauben, dass das alles seine eigene Schuld war, als hätte er es geplant,
            bei einem Bombenanschlag auf seinen Konvoi von einem Granatsplitter getroffen zu werden,
            nur um die Pläne seiner Frau, in ein größeres Haus zu ziehen und sich noch ein paar
            Jahre im Ruhm ihres Ehemannes zu sonnen, zu durchkreuzen. Jake biss die Zähne zusammen.
            Nach längerem Nachdenken war er zu der Erkenntnis gelangt, dass er Tara sowieso nie
            besonders gemocht hatte. Sie war sicherlich hübsch, hatte tolle Brüste und in den
            Designerjeans, die sie wie eine zweite Haut trug, einen perfekten Arsch (auch wenn
            das für einen Schwager unangemessene Gedanken waren). Doch in ihrem Blick lag eine
            berechnende Kälte, die ihn stets an die Haie erinnert hatte, die die Penhalligan-Jungs
            manchmal fingen. Aber Jake tat es leid, dass er Recht behalten hatte, und jedes Mal,
            wenn er seinen Bruder mit einem Whisky an der Bar sitzen sah, wollte er die abwesende
            Tara am liebsten an den knochigen Schultern packen und sie durchschütteln, bis ihre
            Zähne klapperten. Auch wenn ich die Werft und unsere finanzielle Situation satthabe, dachte Jake, und mein Vater mit Sicherheit für meine ersten grauen Haare verantwortlich ist – zumindest
               bin ich nicht so unglücklich wie Dan.

         Wie der Rest der Familie wusste Jake nicht, wie er seinem Bruder helfen konnte. Es
            gab Grenzen, wie oft man sich anschreien lassen wollte, wenn man eigentlich nur helfen
            wollte. Granny Alice war krank vor Sorge, und Jake verstand auch, warum. Dans Stimmungen
            waren düsterer als kornischer Granit, und in letzter Zeit schien es, als würde Bell’s Whisky statt Blut durch seine Adern fließen.
            Bestimmt saß er schon an der Bar und ließ wieder anschreiben, was Jake später in Ordnung
            bringen musste, oder, noch schlimmer, er lief draußen auf den Klippen herum, bis das
            Licht vom Himmel schwand und sie allesamt kurz davor waren, einen Suchtrupp loszuschicken.
            Beim letzten Mal war Danny fünf Stunden fort gewesen, und obwohl niemand ein Wort
            gesagt hatte, hatten sie alle denselben entsetzlichen Gedanken gehabt. Jake glaubte
            nicht, dass er die Flutwelle aus Erleichterung so schnell vergessen würde, als Nick
            und Issie ihren Bruder schließlich in dem alten Unterstand am Fuße des oberen Klippenwegs
            gefunden hatten.
         

         Obwohl die Sonne hell schien, fröstelte Jake. Herrgott. Er musste diese Sorgen beiseiteschieben
            und in Feierlaune kommen. Das Festival war immer ein großartiger Anlass gewesen, um
            Spaß ohne jede Verpflichtung zu haben, und wenn er danach ginge, wie die zwei Mädchen
            jetzt kicherten und ihm über ihre Schulter Blicke zuwarfen, könnte heute der perfekte
            Zeitpunkt sein, um seine Durststrecke zu beenden.
         

         Als er im Jachthafen ankam und am Schwimmsteg entlangging, um nach Big Rod – Riesenangel – zu sehen, Cashleys glänzendem schnellem Fischerboot, freute sich Jake schon auf den
            Abend. Sich einen Abend von den Sorgen um seine Familie freizunehmen und ihn mit einem
            wunderschönen nackten Mädchen zu verbringen, wäre sogar noch besser. Alles, was er
            tun musste, war, die letzten Kontrollen durchzuführen, seine Großmutter anzurufen
            und dann seinen Arsch rüber ins The Ship zu schwingen. Während er der neuen Pastorin bei dem Versuch, die Spielzeugentchen
            durch die Flussmündung zu lotsen, zusah, dachte Jake, dass sein Los schlimmer sein
            könnte. Noch eine Stunde Arbeit auf dem Boot, ein paar Gläser Bier und dann – nun,
            wer wusste, was der Abend bringen würde? Es könnte ein Riesenspaß werden.
         

         Vorausgesetzt natürlich, dass keines seiner Geschwister in Schwierigkeiten geriet
            und gerettet werden musste.
         

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

         

         Auch wenn der Herr die Lämmer in seinen Armen sammelte, mit Plastikenten musste er
            es nicht aufnehmen, dachte Jules Mathieson verzweifelt. Zweihundert Spielzeugenten
            mit einem Netz zu fangen, klang in der Theorie recht unkompliziert, doch während sie
            um ihre Gummistiefel hüpften, waren sie glitschiger als buttrige Aale. Für Moses wäre
            es kein Problem; ihm hatte Gott erlaubt, das Rote Meer zu teilen. Und klar, wenn es
            darum ging, übers Wasser zu laufen, war Jesus ein Profi. Doch als einfache und in
            ihrer Tätigkeit noch recht unerfahrene Pfarrerin durfte Jules wohl nicht erwarten,
            solche Kunststücke zu vollbringen. Um ehrlich zu sein, war sie einfach nur dankbar,
            dass es einem der Fischer gelungen war, ein Netz für sie aufzutreiben, mit dem sie
            versuchen konnte, die Enten einzufangen, sonst wären sie alle schon auf halbem Wege
            nach Frankreich und sie selbst sogar noch unbeliebter als sowieso schon …
         

         »Los doch, Frau Pfarrerin! Sie lassen sie entkommen! Schnell! Fangen Sie die erste!«

         Der missbilligende Zuruf hätte von hoch droben kommen können, doch es war nicht die
            Stimme von Jules’ himmlischem Vorgesetztem, sondern die sehr viel weniger wohlklingende
            von Sheila Keverne, ihres Zeichens Organistin und Küsterin. Andererseits war Sheila
            Keverne in Polwenna Bay mindestens genauso allwissend, allgewaltig und allgegenwärtig
            wie der Allmächtige. Als selbsternannte Wächterin über alles, was St Wenn’s betraf, hatte Sheila mit ihrer herben Enttäuschung über die neue Amtsinhaberin nicht
            hinter dem Berg gehalten. Es verging kaum ein Tag, an dem sie Jules’ Amtsvorgänger
            nicht auf so trauervolle und verbitterte Art und Weise erwähnte, als sei Reverend
            John nur gestorben, um Sheila zu ärgern. Dem Ganzen wurde noch dadurch die Krone aufgesetzt –
            wie Sheilas verkniffener Mund anzudeuten schien –, dass die Church of England einer
            Frau von Anfang dreißig erlaubte, seinen Platz einzunehmen. Offenbar waren sowohl
            die Frauenrechtsbewegung als auch The Vicar of Dibley unbemerkt an Sheila vorübergezogen. Jules dachte oft, dass es, so wie Sheila sich aufführte, verwunderlich
            war, dass trotz des Gepolters, das der Reverend machte, wenn er sich im Grabe umdrehte,
            irgendjemand ihre Predigten hören konnte.
         

         »Sie entwischen! Fangen Sie sie mit dem Netz!«

         Als Jules aufblickte und eine Bitte um Geduld gen Himmel sandte, sah sie eine Schar
            ihrer betagteren Gemeindemitglieder, die sich auf der Brücke zusammengedrängt hatten
            und bestürzt nach unten spähten. Immerhin hatten sie Ein-Pfund-Münzen in ihre Enten
            investiert und wollten für ihr Geld etwas geboten bekommen. Dass das Flusswasser,
            das über Jules’ Gummistiefel schwappte, eiskalt war, dass das Stück von dem Schleppnetz
            schwer zu handhaben war oder dass keiner der hier versammelten Erwachsenen ihr Hilfe
            angeboten hatte, spielte keine Rolle: Die Plastikenten mussten eingefangen werden,
            und Jules versagte selbst bei dieser Kleinigkeit kläglich.
         

         »Wenn eine dieser Enten die Nummer dreiundvierzig trägt, will ich mein Geld zurück!«,
            rief Janet Pengelley, ein weiteres Furcht einflößendes Mitglied der Golden Girls.
            Mit stahlhartem Blick, nie um einen Bibelspruch verlegen und geizig wie Scrooge, ließ
            sie die Pharisäer geradezu lebenslustig wirken. Während Jules jetzt im Fluss herumstolperte,
            lösten Janets Worte allseits zustimmendes Nicken aus.
         

         Jules verkniff sich ein Seufzen. Gott hatte sich bestimmt etwas dabei gedacht, doch
            manchmal wünschte sie, er wäre ein bisschen klarer in seinen Ansagen, was das wohl
            sein könnte. Vielleicht sollte sie an ihrer Ungeduld arbeiten? Jules bekannte bereitwillig,
            dass Geduld wirklich nicht ihre Stärke war. Sie war dafür berüchtigt, Saatkörner auszugraben,
            um nachzusehen, ob sie schon keimten, und ihre Kuchen misslangen ausnahmslos, weil
            sie ständig die Ofentür öffnete, um einen Blick darauf zu werfen. Vielleicht war das
            also eine Lektion? Wenn ja, war es eine verdammt harte. Sie war erst seit sechs Wochen
            in St Wenn’s, doch vielleicht war es der Herr schon leid, sie für die Kraft beten
            zu hören, gewisse Gemeindemitglieder nicht zu erwürgen.
         

         »Kommt, Kinder, helft mir, die Enten zu fangen«, forderte Jules die kleine Gruppe
            aufgeregter Sonntagsschüler und -schülerinnen auf, die sich unten im Hafen versammelt
            hatten, um den Enten bei ihrer Ankunft zuzusehen. Zwei kleine Jungs hatten versucht,
            das Netz zu halten, doch es war zu schwer für ihre kleinen Hände, und drei gelbe Punkte
            dümpelten bereits zu den Hafentoren. In wenigen Minuten wären sie draußen im Ärmelkanal.
            Jules wurde schwer ums Herz, denn sie wusste, dass Janet und Sheila voll und ganz
            von ihr erwarten würden, dass sie ins Meer springen und hinterherschwimmen würde.
         

         Das warf ein noch viel größeres Problem auf: Jules konnte nicht schwimmen. Sie hatte
            sogar furchtbare Angst vor Wasser, was äußerst ironisch war, da sie jetzt so nahe
            am Meer wohnte, dass sie vom Pfarrhaus aus praktisch ihre Zehen hineinhalten konnte.
            Vielleicht gehörte auch das zu Gottes Plan? Genauso wie sie von Erkundungen in Shopping
            Malls, von Besuchen bei Greggs the Bakers und vom Bingospielen zu entwöhnen – alles Aktivitäten, in denen sie sich hervortat,
            und Fähigkeiten, die die Mitglieder ihrer vorherigen innerstädtischen Kirchengemeinde
            von ganzem Herzen zu schätzen gewusst hatten.
         

         War es falsch, sich zu wünschen, dass Gott sie nach Kensington geschickt hätte?, fragte
            sich Jules, während sie sich schwerfällig über die schmierigen Steine bewegte. Du
            liebe Güte, wie schlecht sie in Form war. Es war an der Zeit, mit all den Pasteten
            und Cream Teas Schluss zu machen und etwas öfter oben auf den Klippen spazieren zu
            gehen. Die Vorstellung, ohne Leckereien die kalte und entmutigend leere Kirche, das
            düstere Pfarrhaus und die Ablehnung ihrer Küsterin aushalten zu müssen, war jedoch
            sehr deprimierend. Vielleicht war das eine Prüfung, und sie würde, genau wie Hiob,
            Gott einfach trotzdem preisen müssen.
         

         Aber ohne Eiscreme und Schokolade? Bei allem Respekt für Hiob, aber das wäre überaus
            hart.
         

         »Beeilung, Frau Pfarrerin!«, rief eine der alten Schachteln von der Brücke und deutete mit
            dem Finger zur Hafenmauer. Ein allgemeiner Aufschrei folgte – die Enten rasten auf die Freiheit zu, und wenn Jules sich nicht sputete, wären sie
            in Frankreich, noch bevor man »Ente« sagen konnte.
         

         Aufgeschreckt versuchte sie, doppelt so schnell zu gehen. Doch ihre alten Gummistiefel –
            rosa Billigprodukte und mit den ledernen Country-Boots, die alle in Polwenna Bay bevorzugten,
            nicht zu vergleichen – hatten null Profil, sodass sie genauso gut auf einer Glasscheibe
            hätte laufen können.
         

         Während sie herumschlitterte, fiel Jules auf, dass ein großer, breitschultriger Mann
            mit einem Nimbus aus goldenen Ringellocken sie verblüfft beobachtete, während er die
            Tore des Jachthafens aufsperrte. Jetzt bereute Jules die vielen ungesunden Naschereien
            wirklich: Sie wünschte, sie hätte schon vor Wochen mit einer Diät begonnen und »Davina’s
            Workout« tatsächlich aus seiner DVD-Hülle befreit, statt nur über all die Wunder,
            die es bewirken konnte, nachzulesen, während sie sich durch eine Riesentüte Kettle
            Chips futterte. Und warum hatte sie sich heute Morgen nicht geschminkt und die Haare
            gebürstet? Manchmal wollte sich Jules am liebsten selbst schütteln. Nur weil sie die
            meiste Zeit mit den Golden Girls verbrachte, bedeutete das nicht, dass es nicht noch
            jüngere Leute gab, mit denen sie sich anfreunden konnte, obwohl sich anzufreunden
            das Letzte wäre, was ihr in den Sinn käme, wenn sie je das Glück hätte, einen fantastischen
            Typen wie den da abzugreifen.
         

         Jules vermutete, dass sie sich wegen solch lüsterner Gedanken selbst scharf zurechtweisen
            sollte, doch sie konnte nicht umhin, sich noch einmal umzudrehen und ein zweites Mal
            hinzusehen. Grundgütiger, er hob diese schwer aussehende Tasche hoch, als wäre sie
            federleicht, wobei sein Bizeps unter der weißen Baumwolle seines T-Shirts köstlich
            anschwoll. Er hätte keinerlei Schwierigkeiten, eine 82 Kilo schwere Frau auf Händen
            zu tragen. Gott würde es bestimmt verstehen, überlegte Jules, während sie versuchte,
            den Blick von dem Typen loszureißen und sich wieder auf die Bewältigung des tückischen
            Untergrunds zu konzentrieren, statt zu bewundern, wie seine Blue Jeans sich an seine
            muskulösen Beine schmiegte und einen sehr schnuckeligen Po formte. Sie bewunderte
            nur Gottes wunderbare Schöpfung, das war alles! Und dieser Mann war umwerfend! Einen Moment
            lang fragte sich Jules, ob der Engel Gabriel gesandt worden war, um sie mit Schwung
            hochzuheben und vor den Kieselsteinen und dem Seetang zu retten. Warum sollte ein
            Erzengel eigentlich nicht so sexy und zerzaust aussehen wie Heath Ledger in Bestform?
            Nur noch ein kurzer Blick …
         

         Das Letzte, was sie sah, bevor ihr schwerer Körper auf die Felsblöcke knallte, war
            das sich öffnende Jachthafentor. Sie hatte verzweifelt ins Leere gegriffen, bevor
            sie auf dem Felsgestein ausrutschte, sich schmerzhaft die Knie prellte und dabei ihre
            Jeans mit grünem Algenglibber einsaute. Jules wusste, dass Pfarrerinnen auf keinen
            Fall fluchen sollten, aber es rutschte ihr trotzdem heraus.
         

         »Autsch! Scheiße!«

         Es folgten kollektives Luftschnappen von der Brücke und perlendes Gelächter vonseiten
            der versammelten Kinder. Jules wünschte, sie hätte sich den Fluch verkneifen können.
            Vielleicht war sie einfach nicht für diese Arbeit geschaffen. Seit ihrer Ankunft in
            Polwenna Bay schien sie nichts als Fehler zu machen. Bitte, lieber Gott, betete Jules,
            vergib mir, dass ich laut »Scheiße« gesagt habe, und wenn es nicht zu viele Umstände
            macht, lass mich sofort im Flussbett versinken.
         

         Doch leider blieb das Flussbett unter ihrer nun nassen Jeans unnachgiebig hart und
            feucht. Der Allmächtige, so schien es, wünschte, dass sie im Dorf blieb und auch alle
            weiteren Demütigungen durchlitt. Jules war den Tränen nahe. Sie wollte Gott nicht
            hinterfragen, aber sie wünschte sich langsam wirklich, sie hätte sich in der Oberstufe
            für Physik als Wahlfach entschieden statt für Religion.
         

         »Ach du Scheiße, ist alles in Ordnung?«

         Eine kleine Hand, die Finger voller Silberringe und mit abgekauten Nägeln, wurde ihr
            hingestreckt. Als Jules in die Sonne blinzelte, machte sie eine schlanke, junge Frau
            Anfang zwanzig aus. Sie hatte eine sommersprossige Stupsnase und lange, blonde Dreadlocks,
            die von einem Gänseblümchen-Stirnband zurückgehalten wurden, wie sich Jules insgeheim
            eines wünschte, wovon sie aber wusste, dass es passender für Feenmenschen mit elfenhaften Gliedern war als für sie.
            Leider Gottes hätte es an einer 1,74 m großen, kurzhaarigen Pfarrerin lächerlich ausgesehen.
            In der Nase dieser blonden jungen Frau funkelte ein rosa Ring. Alles in allem sah
            sie nicht aus wie die Mutter eines Sonntagsschülers, die gekommen war, um einer untauglichen
            Pfarrerin mit ihrer Bibel eins überzubraten. Stattdessen war ihr breiter Mund zu einem
            Grinsen verzogen, und auch der kleine Junge neben ihr lachte.
         

         »Du hast ›Scheiße‹ gesagt!«, rief er entzückt. Eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht,
            die er ungeduldig fortschob. »Du hast ein schlimmes Wort gesagt.«
         

         »Ja, tut mir leid. Das war falsch von mir.« Jules fühlte sich grässlich. Sie nahm
            die Hand der jungen Frau und ließ sich von ihr auf die Beine helfen. Für ein so schlankes
            Geschöpf war sie überraschend stark und ihr Griff wie Eisen.
         

         »Keine Sorge, mein Dad sagt auch schlimme Wörter«, erklärte ihr der kleine Junge freundlich.
            »Er sagt ›Scheiße‹ und ›Arsch‹ und …«
         

         »Jaja, schon gut, Morgan. Es muss nicht jeder das gesamt Fluchrepertoire deines Dads
            kennen«, sagte die junge Frau mit den blonden Dreadlocks rasch.
         

         »Aber er sagt das, und es sind nur Worte. Sie sind beliebig. Sprache ist ein Code,
            der überhaupt nichts bedeutet, bis Menschen ihm einen Sinn geben. Fakt.«
         

         Jules fasste sich an den Kopf. Wie schwer war sie gestürzt? Sie hätte schwören können,
            dass ein Achtjähriger ihr soeben einen Kurzvortrag über Semiotik gehalten hatte, auf
            den ein Uni-Dozent in Oxford stolz gewesen wäre.
         

         »Jajaja. Jetzt halt den Mund und geh und schnapp dir die Enten.« Die junge Frau versetzte
            dem Jungen einen Schubs in Richtung Hafentor. »Mach schon, schnell, bevor Sheila noch
            explodiert. Und bevor du fragst«, fügte sie rasch hinzu und bog die Frage ab, bevor
            er sie überhaupt stellen konnte, »das war eine Metapher. Sie wird nicht richtig explodieren.«
            Sie fing Jules’ Blick auf und zwinkerte ihr zu. »Leider.«
         

         Morgan schien erleichtert, das zu hören, und rannte durch den Hafen. Kurz darauf stand
            er bis zu den Knien in der flachen Flussmündung und fischte Enten heraus.
         

         »Morgan hat Asperger«, erklärte die junge Frau, sobald er außer Hörweite war, »und
            manchmal tut er sich mit wortwörtlichen und bildhaften Begriffen schwer.«
         

         »Tut mir sehr leid, dass ich geflucht habe«, sagte Jules verlegen.

         Die junge Frau lachte. »Das braucht es nicht. Die Wortwahl meiner Familie stellt Gordon
            Ramseys in den Schatten. Außerdem würde jeder fluchen, der das Entenrennen organisiert;
            es ist ein verdammter Albtraum. Ich bin übrigens Issie Tremaine, und Morgan ist der
            Sohn meines Bruders Danny. Ich hab keine Ahnung, wo Danny abgeblieben ist – wahrscheinlich
            säuft er irgendwo –, deshalb habe ich Wadenbeißer-Dienst.«
         

         »Jules Mathieson«, sagte Jules und wartete darauf, dass bei Issie der Groschen fiel.
            Als das ausblieb, fügte sie hinzu: »Ich bin die neue Pfarrerin.«
         

         Issie schlug sich die Hand vor den Mund. »Ups! Und ich fluche hier vor mich hin. Jetzt
            bin ich an der Reihe, ›Scheiße!‹ zu sagen. Entschuldigen Sie, ich hatte keine Ahnung.«
            Ihre blauen Augen bekamen Knitterfältchen, und Jules war erleichtert. Issie war belustigt
            und kicherte immer noch, was ein gutes Zeichen war. Allzu oft, wenn Menschen erfuhren,
            was Jules beruflich machte, verzogen sie sich entweder schnell oder behandelten sie
            anders. Es machte jedes Gespräch kaputt, wenn ihre Freundinnen glaubten, jedes ihrer
            Worte zensieren zu müssen, und Jules wie eine prüde Viktorianerin behandelten, die
            ins falsche Jahrhundert katapultiert worden war. Manche Leute gingen ihr sogar ganz
            aus dem Weg. Auch wenn sie den Grund dafür verstand und intensiv darum betete, nicht
            davon getroffen zu sein, verletzte es Jules, wenn sie von abendlichen Pubbesuchen
            oder gemeinsamen Urlauben ausgeschlossen wurde. Seit ihrer Ordination war ihr Gesellschaftsleben
            leerer als Kerry Kantonas Bankkonto – und was ihr Liebesleben betraf, nun, falls die
            katholische Kirche Nonnennachschub brauchte, wäre sie die perfekte Kandidatin. Männer tendierten dazu, wegen ihres Berufs durchzudrehen, oder,
            noch schlimmer, wollten sich unbedingt beweisen, indem sie was mit einer Pfarrerin
            anfingen.
         

         Als Veteranin vieler Entenrennen erwies sich Issie als hervorragende Hilfe, indem
            sie die drei Gewinnerenten mit ihrem iPhone fotografierte und organisierte, dass die
            Kinder sämtliche Irrläufer einsammelten. Viele Leute winkten ihr zu oder riefen Hallo,
            und Issie schien sie alle zu kennen. Aber sie war ja auch eine Tremaine. Obwohl Jules
            erst seit wenigen Wochen im Dorf lebte, hatte sie schon gelernt, dass die Tremaines
            hier eine der ältesten und etabliertesten Familien waren. Der kleine Friedhof stand
            voll mit Grabsteinen, in die dieser Name eingemeißelt war, und eines der Buntglasfenster
            in der Kirche war zum Gedenken an die drei Tremaine-Jungs, die im Ersten Weltkrieg
            gefallen waren, gestiftet worden. Natürlich war Issie ein Entenrennen-Profi. Es lag
            wahrscheinlich in ihrer DNA.
         

         »Aber um fair zu sein, Sie sehen nicht unbedingt aus wie eine Pfarrerin«, bemerkte
            Issie schließlich, während sie Jules dabei half, die restlichen Enten aus dem Netz
            zu fischen und sie dann an Morgan weiterzureichen, der sie hoch konzentriert nach
            Nummern geordnet in einer Reihe aufstellte. »Sie sehen sogar ganz normal aus.« Wieder
            schlug sie sich die Hand vor den Mund. »O Gott! Verzeihung – was ist heute mit mir
            los? Alles, was ich sage, klingt wie eine Beleidigung.«
         

         Morgan heftete seinen Blick auf Jules. »Aber du bist eine echt merkwürdige Pfarrerin.
            Warum haben deine Haare eine so komische Farbe?«
         

         »Ups. Jetzt sind schon zwei von uns ungewollt unverschämt«, sagte seine Tante, zerzauste
            ihm liebevoll die Haare und verdrehte die Augen.
         

         »Ich wusste nicht, dass ich unverschämt war«, antwortete Morgan. »Das wollte ich nicht.«

         »Schon gut«, beruhigte Jules ihn. Das hörte sie nicht zum ersten Mal. Wenn sich die
            Leute einen Pfarrer vorstellten, sahen sie vermutlich einen älteren Mann mit grauen Haaren und Bart vor sich, der luftige Roben trug und Teegesellschaften
            leitete. Eine junge Frau mit Jeans, die sich die Haare auberginenfarben färbte (obwohl
            sie, um Morgan gegenüber fair zu sein, zugeben musste, dass es wirklich eine komische
            Farbe war; Tinky-Winky-Lila wäre eine viel bessere Beschreibung gewesen) und Rockmusik
            liebte, erfüllte nicht immer die Kriterien. Aber warum sollten Geistliche langweilig
            oder bieder sein? Dieses Klischee machte Jules rasend. Jesus war nichts davon gewesen.
            Er war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, in Tempeln Tische umzutreten und sich
            mit dem Establishment anzulegen, um zu Teegesellschaften zu gehen.
         

         Zusammen mit Issie und Morgan füllte sie die gewissenhaft gezählten Enten in Müllsäcke
            und trug sie weg vom Hafen hinauf zu dem verschließbaren Schuppen hinter der Dorfwiese.
            Dort war eine Bühne errichtet worden, vor der sich schon eine Menschenmenge zu sammeln
            begann, um die besten Plätze für das Konzert später zu ergattern. In den Straßen herrschte
            Feststimmung, und der Geruch von Schweinebraten wehte zu ihnen. Jules’ Magen knurrte.
         

         »Hunger?«, fragte Issie grinsend, was Jules erröten ließ. Warum war sie so ein Vielfraß?
            Könnte sie doch nur einer dieser Hungerhaken sein, die Sachen sagten wie: »Ach! Ich
            hab das Mittagessen ganz vergessen!«, und die schon nach einem halben Salatblatt satt
            waren. Jules konnte sich nicht vorstellen, je ihr Mittagessen zu vergessen; es war
            ihre Lieblingsbeschäftigung – gleich nach dem zweiten Frühstück. Und was Salat betraf,
            nun, unter einen Burgerpatty geklemmt war er ja ganz schmackhaft. Seufzend warf sie
            einen Blick auf Issies schlanke Figur. Neid war eine Sünde, genauso wie Stolz, aber
            Jules hätte nichts lieber getan, als auch nur eine Minute lang zu erleben, wie es
            war, ein hübsches, schlankes Mädchen zu sein, das alle Männer ansahen. Der Traumtyp
            vom Kai hatte nur zu ihr gesehen, weil sie sich zum Deppen gemacht hatte. So lief
            es bei ihr immer.
         

         »Mein Bruder Symon bereitet das Grillschwein zu«, fuhr Issie fort, ohne auch nur eine
            Antwort abzuwarten. »Wollen wir zu ihm gehen und nachsehen? Wenn wir uns richtig bei ihm einschleimen, gibt er uns ein bisschen Kruste, und sein
            Cider-Apfelpüree ist zum Niederknien.«
         

         »Meine Mum sagt, wer Tiere isst, ist ein Mörder«, meldete sich Morgan zu Wort.

         »Deine Mum redet viel dummes Zeug«, erklärte Issie ihm fröhlich. Jules raunte sie
            zu: »Eine blöde Kuh, hat gleich nach der Geburt einen Humor-Bypass bekommen. Gott
            weiß, was Danny an ihr gefunden hat. Dicke Titten wahrscheinlich. Männer sind in der
            Beziehung strohdumm. Keine Sorge«, fügte sie hinzu, als Jules’ Blick zu dem kleinen
            Jungen huschte. »Morgan macht es nichts aus, wenn ich das sage. Er weiß, dass es stimmt,
            und mit ein bisschen Glück gibt er es sogar an sie weiter.«
         

         »Ich bin doch nicht blöd«, entgegnete Morgan milde. »Sag es ihr doch selbst.«

         »Führe mich nicht in Versuchung«, antwortete Issie finster. »Also, wollen Sie mitkommen,
            um etwas zu essen?«
         

         Jules tätschelte reumütig ihren Bauch. »Ich glaube nicht, dass ich es nötig habe.
            Seit ich hierhergezogen bin, hab ich mindestens sechs Kilo zugenommen.«
         

         »Dann macht ein Brötchen mit Schweinefleisch auch keinen Unterschied mehr«, konterte
            Issie.
         

         »Wenn du abnehmen willst, musst du Sport machen«, fügte Morgan hinzu. Er beäugte sie
            kritisch. »Mein Dad war beim Militär. Er weiß, wie man sich fit hält. Wenn du willst,
            könnte ich ihn bitten, dir zu helfen.«
         

         Vor Jules’ geistigem Auge blitzte die grässliche Vorstellung auf, in einer Art Armee-Bootcamp
            Burpees und Sit-ups vollführen zu müssen. Allein schon der Gedanke daran war anstrengend.
            Nein, danke.
         

         »Sehr nett von dir«, wiegelte sie ab, »aber ich hab zurzeit viel zu tun.«

         »Ich meinte ja auch nicht jetzt sofort«, erwiderte Morgan.

         Issie verdrehte die Augen. »Können wir jetzt einfach zu dem Grillschwein gehen? Ansonsten
            verdaut sich mein Magen gleich selbst!«
         

         Nachdem sie die Enten sicher weggeschlossen hatten, begaben sie sich zum Kai. Das
            Schwein röstete noch vor sich hin, weshalb Jules ihren Begleitern Pasteten spendierte.
            Das war das Mindeste, was sie tun konnte, nachdem sie ihr beim Entenrennen so sehr
            geholfen hatten. Zum Essen ließen die drei sich am Ende des Kais nieder, und während
            die Sonne ihr warm ins Gesicht schien, die salzige Meeresbrise durch ihre Haare fuhr
            und ihre neuen Freunde neben ihr saßen, hatte Jules das Gefühl, nie etwas so Leckeres
            gegessen zu haben. Vielleicht ging es ab jetzt bergauf.
         

         »Kommen Sie heute Abend zum Konzert?«, fragte Issie und wischte sich Teigkrümel vom
            Kinn. Sie warf den krustigen Rand ins Meer, und sofort tauchten ein paar schreiende
            Möwen danach, während noch etwa hundert andere angeflogen kamen, für den Fall, dass
            es noch mehr abzustauben gab. Jules hatte Möwen so satt. Daran waren die sechs Wochen
            schuld, in denen sie von ihnen angegriffen, vollgeschissen und dazu gezwungen worden
            war, mit ihnen um den Mülleimer zu kämpfen, wann immer sie den Abfall rausbrachte.
         

         »Die sind echt gut. Mein Onkel Zak ist der Sänger«, fügte Morgan hinzu. »Alle Mädchen
            stehen auf ihn.«
         

         »Bei Weitem nicht so sehr wie Zak auf sich selbst steht«, ätzte Issie.

         Jules lachte. »Das klingt toll, aber ich hatte nicht vor, zu kommen.«

         »Das sollten Sie aber. Festivalabende sind ein Riesenspaß. Alle Pubs sind brechend
            voll, und so ziemlich überall wird Musik gemacht. Gehen Sie doch mit mir hin! Ich
            mache Sie mit allen bekannt. Vielleicht treffen Sie sogar ein paar attraktive Jungs!«
            Issie schien von dieser Idee sehr angetan zu sein.
         

         Aber Jules war sich unsicher. Sie war einsam, nachdem sie wochenlang im Pfarrhaus
            herumgegeistert war. Am Abend mit Issie auszugehen, klang also toll, aber sie war
            die Gemeindepfarrerin, und Polwenna Bay war ein sehr kleiner Ort. Sheila und der Rest
            der Golden Girls wären entsetzt, wenn ihre Pfarrerin zu Rockkonzerten ging und in
            Pubs abhing. Andererseits, wäre Jesus heute in Polwenna Bay, wo wäre er anzutreffen? Beim Tee mit einem Frauenkränzchen oder im Gespräch
            mit Fischern und Sündern in der Kneipe?
         

         »Vielleicht will sie gar keine Männer kennenlernen. Sie könnte verheiratet oder lesbisch
            sein«, gab Morgan zu bedenken, als Jules nicht antwortete.
         

         »Ich und meine große Klappe!«, sagte Issie. Sie hielt inne. »Sind Sie das etwa?«

         »Bin ich was?«, zog Jules sie auf und spielte die Beleidigte. »Verheiratet? Oder lesbisch?«

         »Äh, beides? Nicht, dass es eine Rolle spielte, natürlich nicht!«

         Jules spielte kurz mit der Idee, die arme Issie tatsächlich in Verlegenheit zu bringen.
            Aber das wäre nicht sehr nett, und eigentlich sollte sie ein Vorbild sein.
         

         »Ich veräppele Sie nur. Die Antwort auf Ihre Frage lautet ›weder noch‹«, sagte sie
            lächelnd. »Der wahre Grund, warum ich im Hafen ausgerutscht bin, ist, dass ich viel
            zu sehr damit beschäftigt war, einen total attraktiven Typen anzustarren, der zu den
            Booten lief. Haben Sie ihn gesehen? Etwa eins achtzig groß, mit Jeans und einem weißen
            T-Shirt?«
         

         Issie nickte. »Jap. Hab ich.«

         »War er nicht umwerfend? Könnte man ihn nicht auf der Stelle vernaschen?« Jules sah
            ihn immer noch vor sich; sein Bild haftete mit so viel Beharrlichkeit in ihrer Erinnerung
            wie Nacktschnecken an Felsen. Nicht, dass ein Typ wie er sie je eines zweiten Blickes
            würdigen würde, aber träumen musste erlaubt sein. Das gehörte alles zur Lobpreisung
            Gottes durch die Würdigung seiner Schöpfung!
         

         »Äh, eher weniger. Das war mein Bruder Jake«, verriet Issie grinsend. »Also wirklich,
            Frau Pfarrerin, diese Mythen über Inzucht in Cornwall entsprechen nicht der Wahrheit.«
         

         »Fakt«, sagte Morgan.

         »Oh!« Jetzt war es an Jules, verlegen zu sein. »Tut mir wirklich leid.«

         »Das braucht es nicht. Viele Frauen stehen auf Jake. Ich würde sogar behaupten, alle
            meine Freundinnen tun das. Das ist sehr vorhersehbar«, sagte Issie leichthin. »Es
            muss an seiner grüblerischen Ausstrahlung liegen.«
         

         Jules dachte insgeheim, dass es viel eher mit seinem muskelbepackten Körper und seinem
            männlich-markanten Gesicht zu tun hatte, aber sie hatte schon so viel über Jake Tremaine
            gesagt, dass es für ein ganzes Leben reichte. Bei ihrem Glück würde Morgan alles Wort
            für Wort weitergeben, und ihre Schmach wäre komplett. Sie müsste sich den Rest ihrer
            Zeit hier im Pfarrhaus verstecken. Zumindest würde das Sheila freuen, dachte Jules.
         

         »Bei Jake kommt niemand weit. Er ist viel zu beschäftigt für die Liebe. Er hat sogar
            Ella St Milton eine Abfuhr erteilt. Ihrer Familie gehört das Hotel, und sie ist wunderschön –
            auch wenn sie ein Miststück ist.«
         

         »Fakt«, bestätigte Morgan nickend.

         »Kannst du mal damit aufhören?« Issie verdrehte die Augen gen Himmel. »Es wird langsam
            nervig. Fakt. Wo war ich stehen geblieben? Jake ist noch nicht lange von seiner Reise
            zurück – er war eine ganze Weile in der Karibik, der Glückspilz –, aber er holt alles
            Versäumte nach, indem er uns jetzt, da er wieder zu Hause ist, herumkommandiert. Wahrscheinlich
            sind große Brüder so, aber er ist eine echte Nervensäge. Selbst Dad und Gran müssen
            machen, was er sagt, und gestern Abend hatte Jake einen Riesenstreit mit Danny wegen
            seiner Kneipenrechnung.«
         

         »Mein Dad trinkt zu viel«, informierte Morgan Jules. »Fakt.«

         Jules verlor langsam den Überblick. »Verzeihung, ich bin verwirrt. Wie viele Familienmitglieder
            seid ihr?«
         

         »Zu viele«, sagte Issie unverblümt. »Großfamilien sind typisch für Polwenna. Jake
            sagt, dass wir nicht mehr genug Geld für uns alle haben und dass jeder seinen Beitrag
            leisten muss, sonst verlieren wir alles. Das ist nur leichter gesagt als getan, denn
            wir sind viele.« Sie sah Morgan an. »Und jetzt haben wir auch noch den Wadenbeißer.«
         

         »Ich beiße niemandem in die Waden«, wandte Morgan kühl ein. »Fakt.«
         

         Issie ignorierte ihn. Sie fasste ihre blonden Dreadlocks zu einem Pferdeschwanz zusammen
            und befestigte ihn mit einem Gummiband. Dann begann sie, ihre Familienmitglieder an
            den Fingern abzuzählen, als laufe sie Gefahr, sich selbst zu verzählen.
         

         »Jake ist der Älteste. Er betreibt den Jachthafen und die Werft und hat einen totalen
            Spaß-Bypass. Dann kommt Danny, der Vater dieses Hosenscheißers hier.«
         

         »Mein Dad ist Soldat«, verkündete Morgan stolz.

         Issie lächelte ihn an. »Allerdings – und ein sehr tapferer noch dazu. Dan ist wegen
            seiner Verletzungen aus dem Militär ausgeschieden«, erklärte sie Jules mit leiserer
            Stimme. »Er hatte eine harte Zeit in Afghanistan, ich erzähle dir irgendwann mal davon.
            Dann kommt Morwenna. Sie ist cool. Du wirst Mo mögen. Aber mach dich bloß nicht bei
            ihr unbeliebt, denn sie ist sehr nachtragend. Dann kommt Symon – das ist der Koch.
            Und dann Zak, der mit der Band. Der ist auch cool. Ich denke, du wirst Zak mögen.
            Nach ihm kommt mein Zwillingsbruder Nick, der Fischer ist. Und dann komme ich. Wir
            sind sieben. Gut, dass Seaspray ein großes Haus ist.«
         

         »Sieben. Wow.« Jules war beeindruckt. Da fühlte man sich als Einzelkind gleich noch
            einsamer. Wie musste es sein, mit so vielen Geschwistern aufzuwachsen? Sie sah die
            Tremaines schon vor sich, ein goldhaariger und glamouröser Haufen, wie sie sich in
            ihrer Küche kabbelten, unten am Strand Picknicks veranstalteten oder an einem windigen
            Morgen durch die Bucht segelten. Das war ein bisschen wie Fünf Freunde trifft Die Waltons, aber sicherlich viel lustiger, als in einer Wohnsiedlung in Basingstoke aufzuwachsen,
            mit einem arbeitssüchtigen Vater und einer Mutter, die so bitter war, dass sie als
            Limone durchgegangen wäre, hätte man sie in einen Gin Tonic gesteckt. Selbst noch
            Jahre später spürte Jules die Erleichterung von damals, als sie in die örtliche Kirchengemeinde gegangen war und dort eine glückliche Ersatzfamilie gefunden hatte.
         

         »Jap, die Tremaines vermehren sich wie die Kaninchen«, kam Issie vergnügt zum Ende.
            »Irgendeinem von uns wirst du hier immer über den Weg laufen. Vielleicht hast du Granny
            Alice schon kennengelernt? Sie ist Kirchengängerin und hilft manchmal mit den Blumen –
            natürlich nur, wenn Adolf Sheila es ihr erlaubt.«
         

         Jules, die Issies Erzählung gerade noch so hinterherkam, nickte. Sie hatte Alice Tremaine
            kennengelernt und mochte sie sehr. Eine schlanke Frau über siebzig mit langen silbergrauen
            Haaren und einem Gesicht voller Lachfalten. Sie war eine der Ersten gewesen, die Jules
            im Dorf willkommen geheißen hatte. Sie hatte ihr auch ein Blech mit köstlichen Safranbrötchen
            zum Pfarrhaus gebracht. Hatte Alice nicht erwähnt, dass sie ihre Schwiegertochter
            verloren hatte? Jules zermarterte sich das Hirn, aber kurz nach ihrer Ankunft hier
            war sie so beschäftigt gewesen, dass die Einzelheiten ein bisschen verschwommen waren.
         

         »Ja, wir kennen uns. Sie ist reizend.«

         »Dann komm mal zu uns hoch. Sie würde sich sehr freuen. Und heute Abend stelle ich
            dich allen anderen vor. Dann lernst du neben diesen alten Schreckschrauben in der
            Kirche zumindest noch ein paar mehr Leute kennen. Nur Spaß!«, fügte Issie eilig hinzu,
            als Jules den Mund aufmachte, um zu protestieren. »Ich bin mir sicher, sie sind alle
            sehr nett, aber du bist viel zu jung, um mit Leuten abzuhängen, die noch in den Windeln
            lagen, als Queen Victoria auf dem Thron saß.« Sie stupste Jules mit einem Ellbogen
            an. »Bitte komm – wenn du ganz brav bist, lege ich bei Jake ein gutes Wort für dich
            ein!«
         

         Jules lachte, obwohl sie bei der Vorstellung, dass Jake wusste, dass er ihr aufgefallen
            war, am liebsten im Boden versunken wäre. Zum Glück war man als Pfarrerin normalerweise
            vor Witzchen dieser Art sicher.
         

         »Ich werde kommen«, versprach sie. Schließlich waren es nur ein paar Drinks – und
            was für eine großartige Gelegenheit, die Schäflein ihrer Gemeinde zu treffen, von denen es höchst unwahrscheinlich war, dass sie je einen Fuß in St Wenn’s setzten. Das Pub war das wahre Herz des Dorfes.
         

         Jules aß ihre Pastete samt Kruste auf, obwohl sie inzwischen gelernt hatte, dass die
            Arbeiter in den Zinnminen ihre Pasteten früher beim Essen am krustigen Rand angefasst
            und ihn danach weggeworfen hatten. Sie wollte Issie gerade fragen, wann sie sich am
            Abend treffen wollten, als ihre neue Freundin von der Bank aufsprang, als sei sie
            verbrüht worden. Issie rannte zum Geländer und schirmte ihre Augen gegen das grelle
            Sonnenlicht ab, während sie über die Bucht spähte. Sie umklammerte das Geländer so
            fest, dass ihre Fingerknöchel kreideweiß durch die Haut schimmerten.
         

         »Alles in Ordnung?«, fragte Jules. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

         »Es gibt keine Geister«, meldete sich Morgan zu Wort. »Fakt. Und Gott auch nicht.
            Fakt.«
         

         Jules hielt lieber den Mund. Sie war zu satt und zu müde, um sich mit Richard Dawkins
            Junior anzulegen.
         

         Mit zitterndem Finger zeigte Issie zur anderen Seite der Bucht, wo eine dunkelhaarige
            Frau mit einer riesigen Sonnenbrille aus einem glänzenden Sportwagen stieg. Die Brise
            fuhr in ihr üppiges Haar, und selbst aus dieser Entfernung war nicht zu übersehen,
            dass sie teure Kleidung trug. Jules runzelte die Stirn, weil sie ihr irgendwie bekannt
            vorkam, aber sie konnte sie nicht zuordnen.
         

         »Ich glaub’s nicht«, sagte Issie langsam. Ihre Stimme war leise und zitterte vor Wut.
            »Nach all der Zeit ist sie zurück. Sie ist wirklich zurück.«
         

         »Wer?«, fragte Jules, doch Issie antwortete nicht. Ihre Ausgehpläne, ihre Pastetenreste
            und sogar Morgan waren von jetzt auf gleich vergessen. Wer auch immer diese geheimnisvolle
            Frau war, dachte Jules, sie musste etwas Furchtbares getan haben, um Issie so durcheinanderzubringen.
         

         »Wie kann sie es wagen, hierher zurückzukommen?«, tobte Issie. »Niemand will sie hierhaben!«

         »Was hat sie getan?«, fragte Jules. »So schlimm kann es doch bestimmt nicht sein?«
         

         Issie machte ein böses Gesicht. »O doch. Das ist die Frau, die Jake das Herz gebrochen
            hat. Es war ihre Schuld, dass er so lange weg war! Wenn er erfährt, dass sie hier
            ist, und er deshalb wieder fortgeht, wird es Granny Alice das Herz brechen. Das darf
            auf keinen Fall passieren. Ich werde sie finden und ihr die Meinung sagen.«
         

         Damit machte sie auf dem Absatz ihrer Crocs kehrt und lief mit großen Schritten über
            den Kai, bevor sie in der Menschenmenge verschwand. Jules sah Morgan an, der nur mit
            den Achseln zuckte.
         

         »Verärgere nie einen Tremaine«, riet er ihr. »Wir sind sehr nachtragend. Fakt.«

         Vielleicht, dachte Jules, würde das Leben in einem kornischen Fischerdorf doch nicht
            so langweilig werden wie gedacht.
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